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Am folgenden Tage brachte man ihn nach Wilhelms⸗ 
haven zur Stammdiviſion, wo man ihm nahelegte, er möchte 
doch in Zukunft einen Poſten an Land annehmen. 

g „Die anderen wollen auch einmal etwas zu tun haben“, 
ſagte ein alter Fregattenkapitän ſcherzhaft; aber Volkmar 
lehnte ab. 

„Geben Sie mir vier Wochen Urlaub“, bat er, „damit ich 
meine Mutter wiederſehen kann. Dann aber möchte ich 
wieder auf ein Boot. Das war ja der Zweck der Übung.“ 

Volkmar ging in ſeine frieſiſche Heimat. Seine alte 
Mutter wollte es nicht glauben, daß ſie die Freude des 
Wiederſehens mit ihrem Sohn, den das Genfer Rote Kreuz 
als flüchtig und verſchollen gemeldet hatte, jemals erleben 
würde. Jetzt aber war die Stunde gekommen. Sie hielt ihn 
in ihren Armen und küßte ihn. 

* 


Mit frischen Kräften, entſchloſſen zu neuen Taten, kehrte 
er nach Ablauf der Urlaubszeit in ſeinen Lotſendienſt 
zurück. Ein paar Wochen verſtrichen noch bis zur nächſten 
Fahrt, weil er ſich erſt wieder mit dem nötigen beruflichen 
Rütſtzeug verſehen mußte. Dann aber ſteckte man ihn auf 
ein nagelneues Boot mit einer erfahrenen Mannſchaft. 

„Ich werde mir die engliſche Küſte nun erſt einmal 
gründlich von der Seeſeite aus bekieken“, ſagte er zu ſeinem 
Kommandanten, der ſich glücklich ſchätzte, gerade dieſen 
Mann an Bord zu haben. Die ſchwierigſten Aufgaben wur⸗ 
den gelöſt, mit aller Vorſicht und Umſicht. Man kroch unter 
Frachtdampfern, durch Minenſperren hindurch, um unver⸗ 
mutet einen Überfall auf harmlos kreuzende Zerſtö ver, die 
ſchlimmſten Feinde der Unterſeeboote, durchzuführen, und 
hatte Erfolg. 

Großen Transportichiifen wurde an der Weſtküſte Eng⸗ 
lands aufgelauert — und ſie waren dem Untergang geweiht. 
Wenn die Mannſchaften der verſenkten Frachtſchiffe in 
Sicherheit gebracht waren, folgte ein neuer Angriff. 

Volkmar war die rechte Hand ſeines Kommandanten. 
So ging es ein volles Jahr lang auf zahlreichen gefahr⸗ 
vollen Fahrten. : 

Im Frühjahr 1917 erhielt das Boot, das ſich ganz be⸗ 
ſonders hervorgetan hatte, einen außergewöhnlich ſchwieri— 
gen Auftrag. Es ſollte im Armelkanal, wo die lebhafteſten 
Truppentransporte zwiſchen England und Frankreich ab⸗ 
gewickelt wurden, auf Station gehen. Volkmar wußte, was 
es bedeutete, ſich in dieſe Hölle zu begeben; denn es wim⸗ 
melte im Kanal von Zerſtörern und Minen. Dennoch war 
man zu der Fahrt ſofort entſchloſſen. 

Sie begann mit außergewöhnlich ſeltenen Erfolgen, und 
die Engländer merkten bald, daß die Angriffsluſt des Fein⸗ 


Bromberg, den 3. Juni 1930. 


des wuchs und die Seeverbindung mit Frankreich gefährdet 
war. Sie boten alles auf, um das gefährliche deutſche Unter⸗ 
ſeeboot unſchädlich zu machen. Zerſtörer kreuzten jenes 
Gebiet, in dem ſich der Feind verborgen hielt, mit peinlicher 
Genauigkeit ab, Flieger ſuchten aus der Waſſerfärbung den 
Standort des Bootes unter Waſſer zu erkennen; vielleicht, 
daß es gelang, den Eindringling zu rammen und dadurch 
F Sie ſuchten lange und eifrig und fanden ihn 
nicht. 

Da geſchah es eines Tages wieder, daß ein großes 
Transportſchiff, vollgepfropft mit Pferden, Waffen und 
Munition, trotz ſeiner Bedeckung durch zwei Zerſtörer von 
dem Feind unter Waſſer attackiert wurde. Der Komman⸗ 
dant riskierte den Einſatz des Bootes, als er in ganz 
geringer Tieſe „Angriff fuhr“. 

Am Sehrohr im Kommandoturm ſtand der Komman⸗ 
dant, neben ihm Volkmar. f 

„Wir müſſen uns ſofort nach Abſchuß auf Grund legen“, 
ſagte der Kapitänleutnant, „aber zwei Torpedos jagen wir 
ihm noch in den Leib.“ 

Jetzt war alles klar zum Angriff. Die Torpedos wur⸗ 
den abgeſchoſſen, der Engländer legte ſich auf die Seite, 
Soldaten und Seeleute mit Schwimmweſten ſprangen über 
Bord; denn es blieb keine Zeit mehr, in die Boote zu gehen. 
Die beiden Zerſtörer verfolgten ſofort die Spur des 
U⸗Bootes und warfen Waſſerbomben; aber fie gingen ſämt⸗ 
lich fehl. 

Stundenlang ruhte das Boot in der Tiefe; aber ſeine 
Manövrierſähigkeit war äußerſt begrenzt; denn die 
Batterie, mit der es unter Waſſer fuhr, mußte aufgeladen 
werden. 

In der Nacht tauchte es vorſichtig auf. Der Feind hatte 
diesmal die Suche nach ihm anſcheinend aufgegeben. 

So hielt es ſich geraume Zeit über Waſſer, bis plötzlich 
wieder ein Torpedobootjäger in Sicht kam. 

Befehl zum Schnelltauchen wurde gegeben. Alle Luken 
waren bereits dicht. In dem Augenblick aber, als er ver- 
ſchwand, ſchoß eine Waſſerſäule turmhoch empor, und eine 
große Bllache breitete ſich auf der Oberfläche aus. 

Die Beſatzung des engliſchen Zerſtörers hatte die ge— 
waltige Detonation wahrgenommen. Sie ſah nicht, wie auf 
dem Waller die Trümmer eines deutſchen Unterſeebootes 
tanzten. a 


34. Wie man ſich tüuſchen kann. 


Auf der Krankenſtation von Pattishall hätte ich, ohne 
mehr zu leiden als ein braver Kanarienvogel, der in ſeinem 
Käfig außer dem bißchen Freiheit alle irdiſchen Genüſſe fein 
beiſammen hat, mein Gefangenendaſein ruhig beſchließen 
können, mochte der Krieg wer weiß wie lange dauern. Ich 
empfahl mich aber mit einer kleinen Geſchichtsfälſchung, in⸗ 
dem ich in dem Zimmer, wo die Krankengeſchichten auf⸗ 
bewahrt lagen, meine Papiere herausfiſchte und das Werk, 
das einem Piyihiater bei einer fachlichen Arbeit wirklich 
gute Unterlagen geboten hätte, dem Feuer preisgab. „Wer 
will denn hinterher glauben, daß ich nur fimuliert habe?“ 
ſagte ich mir. So eine vorübergehende Bekanntſchaft mit 
dem Narrenhaus kann einem das Genick brechen. 
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Inzwiſchen hatten fich die feindlichen Regierungen auf 
neutralem Wege dahin geeinigt, daß ſämtliche Offiziere, die 
über 18 Monate gefangen waren, in einem neutralen Lande, 
in der Schweiz oder in Holland, unterzubringen ſeien, damit 
ſie nicht am ſogenannten „Stacheldrahtkoller“ zugrunde 
gingen. Von den Mannſchaften ſiebte man diejenigen aus, 
die nach ihrer körperlichen oder ſeeliſchen Beſchaffenheit eine 
beſſere Pflege verdienten. Die ſchweizeriſche Kommiſſion, 
die alle paar Monate erſchien, hatte wirklich kein leichtes 
Amt; denn am liebſten hätte ſie uns alle, noch dazu nach 
überſtandener Grippe, in Freiheit geſetzt. 

Natürlich gab es Leute, die ſich auf Koſten ihrer Geſund⸗ 
heit dieſe ſcheinbare Freiheit erkauften: ſie rauchten ſich halb⸗ 
tot oder aßen ſo gut wie gar nichts mehr, damit ſie bei der 
„Prüfung“ nicht durchfielen. Dieſe Sorte wäre ſchließlich 
auch in Deutſchland nicht ſehr brauchbar geweſen. Von mir 
wollte die Kommiſſion überhaupt nichts wiſſen. Alſo mußte 
ich eben aushalten — ein, zwei, drei, vier, fünf Jahre. 

Von der Grippe hatte ich mich ganz leidlich erholt. Ich 
wollte nun die Welt ein wenig kennenlernen und meldete 
mich in ein Arbeitslager. Vielleicht, daß ſich doch noch eine 
Gelegenheit bot, über den elenden Teich zu kommen! Bei 
einem Lord, deſſen Wälder ein furchtbarer Sturm arg mit⸗ 
genommen hatte, mußte ich Baumrieſen zerſägen und Holz 
abfahren. In einem Bauerngut durfte ich eine neue Miſt⸗ 
grube bauen, während die filia hoſpitalis für uns in der 
Scheune den Tiſch deckte, verbotenerweiſe. Bei einem an⸗ 
deren Grundbeſitzer, der von Deutſchland nicht viel mehr 
kannte, als daß es vorzügliche Automagneten liefere, wurde 
mir die Senſe in die Hand gedrückt, und am Abend ſchickte 
uns faſt täglich ſeine Gattin eine Koſtprobe von ihrem ſelbſt⸗ 
gebackenen Kuchen. Wieder bei einem anderen hatte ich 
einer gefährlichen Kuh, die beim Melken wild wurde, regel⸗ 
mäßig Schwanz und Hinterbeine mit einem Riemen feſt⸗ 
zubinden. Man lernte ſo am beſten die Geheimniſſe des 
Landes kennen. 

Eines Tages — die Sonne ſchien ganz prächtig — fand 
ein Fliegerangriff auf London ſtatt, von zwei deut⸗ 
ſchen Fliegerſtaffeln, die ſo tief gingen, daß beinahe jeder 
von uns das Eiſerne Kreuz erkennen konnte. Die Wacht⸗ 
mannſchaſten unſeres Arbeitslagers hatten den Feind erſt 
in aller Ruhe vorüberfliegen laſſen, und als ſie merkten, daß 
die Vögel über der Hauptſtadt ihre Eier legten, ſtürmten ſie 
aus ihren Baracken, in Turnſchuhen, in Hemoͤsärmeln, halb 
raſiert und halb gewaſchen, mit dem Karabiner im Arm, 
um ein regelrechtes Vogelſchießen zu beginnen. Sie jagten 
wie die Wilden um das Lager herum. 

Gnade ihnen, wenn ſie zurückkehren! So fühlte es 
jeder. 

Am nächſten Tage konnte man in der Zeitung leſen, 
daß die deutſchen Vögel alle mit heiler Haut davongekommen 
find — trotz unſerer ſchußbereiten Wachtpoſten. 

. 


Am 11. November 1918 vormittags um 11 Uhr war ich 
beim Kartoffelleſen. In England kann man faſt den ganzen 
Winter hindurch auf dem Felde arbeiten. Es war ein 
trüber Tag, faſt regneriſch. Ein alter „Knacker“ von Poſten 
hatte uns darauf aufmerkſam gemacht, daß es das Ende des 
Krieges bedeute, wenn die Sirenen und Fabrikpfeifen im 
ganzen Lande „heulen“ würden. Und fie heulten, Punkt 
11 Uhr. Wir richteten uns über unſeren Kartoffelfurchen 
auf. Keiner ſagte ein Wort, keiner dachte weiter, als daß 
nun doch alles verloren iſt, was ſie gewagt und gelitten 
hatten, vier Jahre lang. 

Am Abend marſchierten wir durch eine kleine Stadt. 
Die Bewohner ſuchten auf unſeren Geſichtern zu leſen, was 
wir im Innerſten wohl dachten und fühlten, ob wir uns 
freuten, ob wir traurig waren. Wir ſchämten uns aber und 
wichen ihren Blicken aus, weil wir den Krieg verloren 
hatten, und es klang wie ein Hohn auf unſer Daſein, wenn 
uns hier und da einer zurief: 

„Nun kommt auch ihr bald nach Haufe!“ 

Tatſächlich glaubten wir, daß man uns nun nicht mehr 
lange behalten würde. Waren doch in Deutſchland die Ge⸗ 
fangenen ſofort freigelaſſen worden und durften auf dem 
ſchnellſten Wege in ihre Heimat zurückkehren. 

Sie, die in Deutſchland hinter Stacheldraht gelebt hatten, 

Iten nun eine volle Genugtuung, indem man fie zu 
unſeren Hütern beſtellte, ein ganzes Jahr lang. Die Unter⸗ 
teichnung des Verſailler Friedensvertrages änderte nichts 


r ne rt Sc Sek r EEE a nn nn 0 a Sn 


an unſerem Los. Vor den Fenſtern der Lagerbarack 
draußen auf einer Wieſe, erging ſich das Volk im Steges 
taumel. In uns gärte es. Da ſetzte ich meine kleine Trom⸗ 
pete — ich hatte ſie in meinen Mußeſtunden blaſen ge⸗ 
lernt — an die Lippen und ſtieß ein Lied heraus, ein deut⸗ 
ſches Lied, das jeder Engländer kannte: 

„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Eine Unterſuchung wurde eingeleitet, um den Täter zu 
ſtellen und zur Verantwortung zu ziehen, daß er ſolch einen 
Mißklang in die Siegesſtimmung gebracht hatte. 

Wie konnte der Mann nach einem verlorenen Kriege 
noch ſolch einen Ton riskieren! 

Aber der Kommandant hat es niemals erfahren, wer 
das Lied geblaſen hat. Das ganze Lager hatte es geblaſen. 


* 


Wir rechneten erſt täglich mit der Heimkehr. Empört 


waren wir über die Ungerechtigkeit, uns noch länger ſchmach⸗ 
ten zu laſſen. Nirgends wurde ein Anfang gemacht. 

Die Enttäuſchungen häuften ſich. Alles ging ſeinen ge⸗ 
wohnten traurigen Gang, ſchon fünf Jahre lang. Leute 
unter uns, die etwas Günſtiges von einem Engländer ge⸗ 
hört haben wollten über unſer Schickſal, machten ſich lächer⸗ 
lich. Die Zeitungen ſchrieben davon, daß man uns ſamt 
und ſonders als Sklaven nach Flandern und Frankreich 
ſchicken ſollte, zum Wiederaufbau. Auf jede Ungerechtigkeit 
waren wir nun gefaßt. Wir ſchmiedeten Pläne des Auf⸗ 
ruhrs und der Flucht. Wir klagten es jedem Engländer, ob 
er es hören wollte oder nicht, daß die vielbeſungene Ge⸗ 
rechtigkeit der Briten nur ein Fetzen Papier ſei, daß jeder 
von uns wieder in den Kampf ziehen würde, ſobald der 
Tag komme; aber ſie hatten keinen Sinn für unſer Elend. 
Sie hatten ja den Krieg gewonnen. 


Was mußte das für ein Frieden fein, der dem Unter- 


legenen nicht einmal das Recht auf ſein eigen Fleiſch und 


Blut ließ! Wir pfiſſen auf dieſen Frieden. 
(Schluß folgt.) 


Brachmond⸗Wetterregeln 
und Juni⸗Verſe. 


Nordwind im Brachmond bringt Korn ins Land. 
» 
Wer auf Medard (3) und Anton (13) baut, 
Kriegt Flachs und Kraut. 
* 
Medard bringt keinen Froſt mehr her, 
Der dem Weinſtock gefährlich wär'. 
* 
Bring’ die Sichel mit, Barnabas (11.), 
Hat längſten Tag und längſtes Gras. 
* 
Nach Sankt Veit 
Andert ſich die Zeit, 
Alles geht auf die andre Seit. 
* 
Tritt auf Johanni (24) Regen ein, 
So kann der Nußwachs nicht gedeihn. 
= 


Inni, der Roſenmond. 


Im Monat der Roſen 
Ein Röslein am Hut, 
Ein Röslein im Herzen, 
So wandert ſich s gut: 
Das eine zum Tragen 
Als Zierde bunt, 

Das andre zum Lieben 
Von Herzensgrund. 
Das eine zum Welken 
Nach kurzer Zeit — 
Das andre zum Lieben 
In Ewigkeit. 


F. Volker. 
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Juni. 
Des Wonnemondes Luſtgeſtalt 
Will Frühlingstage bringen; 
Der Brachmond wird ein Liedchen bald 
Vom Sommeranfang ſingen. 


Nun wird der Blumen Königin 
Gar ſanft ihr Zepter ſchwingen, 
In Floras Reiche hold erblühn 
Und neue Freude bringen. 


Sie will mit ihrem ſüßen Duft 
Uns ſchmeicheln und umkoſen, 
Als ſchwebten Lieder in der Luft: 
Das ſind die Tage der Roſen. 
Jo Limbach. 


Die Rettung. 
Skizze von Ernft Zahn. 


Zwei Felder liegen unter heißer Sonne, ſchwarz⸗graue 
Erde, hingeſtrichen zwiſchen grüne Matten, über ihnen in 
einiger Höhe dunkler Tannenwald, der ſich den zwei Ackern 
To öffnet, daß fie mit ihren Säumen den im Walddunkel ſich 
bergenden Teich erreichen können. Auf jedem der Felder 
ſind Arbeiter beſchäftigt, dort die Luiſe Ammann mit ihrer 
Mutter Kartoffeln ſteckend, hier Fritz Anderwert uoch im 
Pflügen begriffen. Die zwei Frauen richten ſich kaum je 


von ihrer Arbeit auf. Die Mutter iſt ein verhutzeltes, be⸗ 


ſcheidenes Weiblein. Die Luiſe trägt ihre vierundzwanzig 
Jahre wie eine Königin und iſt mit ihren braunen, weichen 
Gltedern, dem dunklen, ſchönen Geſicht und dem ſchwarzen 
Haar aufgeblüht wie heißer, roter Mohn, das Zeichen des 
Sommers. Wenn ſie ſo gegen die Sonne ſteht, einen merk⸗ 
würdigen Schwung ſelbſt im ruhenden Körper, hält Fritz 
Anderwert den Stier und das Pferd zurück, die neben ein⸗ 
ander vor ſeinen Pflug geſpannt ſind, und ſtaunt. Dabei iſt 
es, als gehe nun der Pflug über ſein Herz und wühle da 
Furchen auf. Er kennt die Luiſe von Kindesbeinen an. 
Sie ſind Nachbarn, nur, er iſt ein wohlhabender Mann mit 
einem Gut, das ihn und ſeine Alten ernährt, und ſie einer 
armen Witwe Kind. 


Fritz ſteht, ſteil, eher hager und knochig, mit einem küh⸗ 
nen, eigenwilligen Geſicht. Er könnte ein Südländer ſein; 
iſt aber ein guter Eidgenoſſe, langſam und hart. Aber ja, 
das Herz kehrt ſich ihm um, wenn er die Luiſe ſieht. Sech⸗ 
zehn war ſie. Da hat er ſie geküßt. Und dann ſtand ſo 
ziemlich feſt, daß er ſie heiraten würde, wenn er erſt ſeinen 
Militärdienſt hinter ſich hatte. Dann aber nahm ſie die 
Stelle in der Stadt an bei einem plötzlich verwitweten 
Vatersbruder, und dort war das Unglück geſchehen. Der 
viel ältere Mann und das halbe Kind! Man weiß, wie das 
geht im kleinen Haushalt. 

Drüben gegen den Waldteich hinauf ſpielt der Beweis 
jener Tage, der Hanſi. 8 

Dem Pflüger ſteigt es heiß aus dem Herzen zum Kopf. 
Himmel, wie er das Kind haßt! Als ob es etwas dafür 
könnte! Sie hatte es damals zurückgebracht und war ſelbſt 
nicht mehr fortgegangen. Des Kindes wegen, hieß es, das 
ſie ſehr liebt. Mit ihm hatte ſie nicht mehr geſprochen. 
Überhaupt trug ſie ihr Geſchick ſo, daß alles Läſtern, das 
über ſie angehoben, längſt ſtille geworden war. Von nie⸗ 
mand nahm oder erwartete ſie eine Hilfe. Und ſo arbeiten 
konnte ſie, daß die Leute nur noch die Schafferin in ihr 
ſahen, kaum mehr die Entgleiſte. 8 

Grimmig ſchlägt Anderwert die Fäuſte um die Pflug⸗ 
börner. Nicht der Fehltritt iſt es mehr, der ihn von dem 
Mädchen trennt, ſondern das lebendige Zeichen, der Bub. 
Er iſt ihm wie ein Dorn im Fleiſch. Was hat er da zu tun, 
der doch zu einem anderen Vater gehört! 

Während der Zorn und das Leid ſo in dem Manne 
fieden, nähert ſich ſein Geſpann mehr und mehr dem Walde. 

on fallen mit den Baumſchatten Duft und Kühle über 
ihn. Es dreht ihm die Augen immer wieder nach der Luiſe 
re — 25 man einmal einer fein gauzes Herz ver⸗ 


Plötzlich aber fängt auch der Bub wieder ſeinen Blick 
ein. Er hat ihn jetzt ganz nah vor ſich, ein kleines, braunes, 
wohlgewachſenes Kerlchen, die nackten Arme und Beine wie 
vom Drechſler geformt, feines blondes Kraushaar am Kopf. 

Hell hebt ſich der Körper des Kindes vom Dunkel des 
Waldes, beſonders aber von dem ſchwarzen Glimmer des 
Teiches ab. Ein Sonnenſtrahl trifft ihn, ohne das geheim⸗ 
nisvolle Waſſer ſelbſt zu ſtreifen. Wie ein lauerndes Auge 
liegt der Teich im Schatten. 

Tief iſt er, der Teich, denkt Anderwert. Meineidig tief! 
Das Kind! — Hm! Es ſpielt nahe am Waſſer, verdammt 
nahe! Seeroſen wachſen dort. Nach denen bückt ſich der 
Bub. Vom Ufer aus. Es kann leicht fein... 

Der Pflüger vergißt ſeine Arbeit. Und es wird ſo 
ſtill, daß er das Hämmern ſeiner Schläfen fühlt. Wenn er 
ſich zu weit vorbiegt, der Bub! Bis die Luiſe vom Feld 
herauf iſt — Er, Fritz Anderwert, nein — kein Glied wird er 
rühren. 

Quillt dem Manne ſein ganzes Innere, ein brodelndes 
Durcheinander zu Kopf? Wenn das Kind nicht mehr lebt, 
dann iſt es, als ſeien Dinge nie geweſen, die ſich wie eine 
Wand zwiſchen ihn und Luiſe geſtellt. 

In dieſem Augenblick durchzuckt es ihn wie ein Dolch⸗ 
ſtich. Was er kaum als möglich geglaubt, iſt geſchehen: Eine 
kleine Welle ſpritzt ans Ufer! . 

Kein Laut hat getönt. Er — er, Fritz Anderwert, weiß 
es allein; denn die fleißigen Frauen haben nicht darauf ge⸗ 
achtet, wie das Kind ſo nahe an das Waſſer gelangt iſt. 
Anderwert hat das Gefühl, als ſei ihm der ganze Körper er⸗ 
froren. Starr auch die Gedanken! Aber im nächſten Augen⸗ 
blick reckt er die Arme. Mit Gewalt reißt er ſich zuſammen. 
Er vergißt, wer der Kleine iſt. Ein Leben in Not! Mit 
ein paar Sätzen ſchießt er vom Pfluge ſort dem Walde zu. 

Nichts iſt da mehr zu ſehen. Nur das Waſſer zieht noch 
kleine Kreiſe. > : 

Anderwert befinnt ſich nicht. Noch im Lauf und aus 
irgend einem Trieb ſtreift er die Weſte ab, die ihm offen 
am Oberkörper hängt. Dann wirft er ſich mit Hoſe und 
Schuhen in den Teich. Er iſt heiß vom Lauf, auch läßt es 


ſich nicht leicht in dem ſchweren Schuhwerk ſchwimmen. Aber 


er ſpürt noch Grund, Uferſchlamm, in dem er einſinkt. Mit 
taſtenden Händen greift er um ſich und bekommt einen 
kleinen Körper zu packen. Da erſt beginnt ſein Herz wieder 
zu ſchlagen. Haſtig zieht er das Kind an ſich, hebt es hoch 
in ſeine Arme, arbeitet mit den Füßen, gewinnt feſten 
Stand und erklimmt, mit verbiſſenem Trotz den Sumpf 
überwindend, das Ufer. 

Der blonde Kopf des Knaben hängt kraftlos über ſeinen 
Arm nieder. Erſt jetzt bemerkt er das. Und nun ſchüttelt 
ihn etwas, mächtiger als vorhin der haſtvolle Drang, zu 
retten. Es iſt, als würfen ſich ein Dutzend Wilde katzen⸗ 
artig auf ihn, um ihn zu zerreißen, Angſt, Reue, Schrecken 
vor ſich ſelbſt, Staunen. Himmel, das Geſichtlein! Leicht⸗ 
lockig und ſeiden trotz der Näſſe das Haar. Die geſchloſſe⸗ 
nen Lider, der kleine Mund blaß, aber nein — ſo etwas hat 
er nie geſehen. 

Er legt den kleinen Körper auf den Raſen. Er beginnt 
ihn zu reiben. Es iſt ihm, als wehrte er ſich für ein eigenes. 

So kommen nacheinander die zwei Frauen über ihn. 
Sie ſind erſt aufmerkſam geworden, als ſie ihn gegen den 
Teich anſtürmen ſahen und im gleichen Augenblick den 
Knaben vermißten. Die Luiſe, ihrer Mutter weit voran, 
will ſich neben Mann und Kind niederwerfen. Ihre brau⸗ 
nen Augen find weit vor Schrecken. Aber jetzt richtet An⸗ 
derwert ſich auf und ſtützt gleichzeitig den kleinen Ober⸗ 
körper. 

Das Mündlein lacht dem Buben, halb keck, halb ängſt⸗ 
lich, daß die Mutter ſchelten könnte. 

„Ich bin gerade noch recht gekommen“, ſagte Anderwert 
einfach. Eigentlich iſt ihm fo, wie wenn er vor der Luiſe 
niederknien ſollte: Du! Ich bin ein grundſchlechter Menſch. 
Ich habe dem Buben ganz anderes gewünſcht. 

Die Luiſe kann nicht reden. Sie nimmt den blonden 
Knaben auf und drückt ihn an ſich. Sie biegt ſich nieder 
und küßt ihn, nur einmal — ſie iſt keine, die Zärtlichkeit 
verſchwendet —, aber mit ſeltſamer Inbrunſt. Da ſchaut 


fie den Netter an. „Du“, ſagt ſie bloß, ſtreckt ihm die Hand 
hin und verbeißt ein Aufſchluchzen. 

Fritz Anderwert nimmt die Hand. Einen Augenblick 
ſtehen ſie, groß und gerade gewachſen, zwei, die zuſammen⸗ 
paſſen wie Birkenzwillinge. 

„Wir haben lange nicht mit einander geredet“, ſagt 
Anderwert 

„Das iſt halt ſo“, gibt Luiſe mit einem kleinen Seufzer 
zurück. Ihr Blick weicht ſeitwärts. 

Da verirrt ſich des andern Hand auf den Kopf des Kna⸗ 
ben. Mit einer ſonderbaren Scheu und einer noch merk⸗ 
würdigeren Luſt läßt er fie auf dem Haar ruhen. 

Eine ganze Geſchichte liegt in einem minutenlangen 
Schweigen. „Wir können jetzt ſchon wieder einmal manch⸗ 
mal ein Wort ſagen“, hebt dann Anderwert abermals einen 
Satz ſchwerfällig aus ſich heraus. Damit ſtreicht er auch 
der Luiſe über die braune Hand. 5 
IIch danke dir noch“, ſagte dieſe. - 

Dann trägt das Mädchen das Kind nach der Arbeits⸗ 
ſtelle zurück. Auch Anderwert ſieht nach ſeinem Pfluge. 

Die Sonne ſcheint. Zuweilen gehen Blicke von einem 
Acker zum andern. Anderwert ſieht, wie das Kind ſplitter⸗ 
nackt in der Sonne ſpielt. Einmal hebt Luiſe den Arm und 
winkt. 

Etwas Zerbrochenes iſt wieder zuſammengewachſen. 

Die Sonne entzündet das Himmelsblau, daß es wie von 
Silber durchgoſſen iſt. Ein Vogel ſingt fern, hoch in der 
Luft. Der Mann am Pflug treibt ſeine Tiere. Aber, es 
iſt ihm, als ſchiebe er ein Kinderſpielzeug. Und wenn er je 
geſungen hätte, heute würde er es getan haben. Wie der 
Vogel im Blau! 


Der Profeſſor. 


Profeſſor Kamm ſitzt an feinem Schreibtiſch. 
Aus ſeinem Füllfederhalter: fließen die Einfälle nur fo, 


Er arbeitet an ſeinem grandioſen Werk: „Die Bewußt⸗ 


ſeinshelle des geiſtigen Menſchen im Alltag, auf der Grund⸗ 
lage der Freudſchen Theorie vom Unterbewußten.“ 

Das Werk wird die Welt erſchüttern. 

Das Werk iſt Profeſſor Kamms Gedanke bei Tag und 
bei Nacht. 

Da klingelt es. 

Profeſſor Kamm erhebt ſich knurrend und öffnet die 
Flurtür. 0 

Draußen ſteht ein Mann in blauer Bluſe: 

„Ich komme von der Gasanſtalt; ich möchte die Leitung 
im Salon mal nachſehen.“ 

„Schön, kommen Sie mit“, ſagt Profeſſor Kamm und 
führt den Mann in den Salon. f 

„Sie werden wohl allein fertig werden“, nickt er dem 
Manne zu und begibt ſich wieder an ſein Werk über die 
„Bewußtſeinshelle des geiſtigen Menſchen im Alltag.“ 


Stundenlang ſitzt Profeſſor Kamm da und freut ſich, wie 


en violett und glatt aus ſeinem Füllfederhalter 
ießen. 4 

Gegen Abend kommt ſeine Frau, die einen Beſuch ge⸗ 

macht hatte, atemlos ins Zimmer geſtürzt: 5 
Pete 

„Wie oft habe ich dir ſchon geſagt, liebe Karoline, du 
ſollſt nicht ohne anzuklopfen das Arbeitszimmer betreten!“ 
ſagt Proſeſſor Kamm ſtirnrunzelnd und vorwurfsvoll. 

F peter!“ N £ . 

Die Frau Profeſſor ſchreit keuchend: 

„Wer hat denn den ganzen Salon ausgeräumt?“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Wie ich das meine? Der ganze Salon iſt geklaut! Der 

echte Leiſtikow, die Teppiche, der Blüthnerflügel, die Maha⸗ 
gonimöbel! Alles, alles iſt ausgeräumt! Wen haſt du denn 
hineingelaſſen?“ 
„Einen Mann von der Gasanſtalt. Er ſagte, er wolle 
Gasleitung im Salon mal nachſehen.“ 
Weinend fin die Frau Profeſſor um: 
„Du Idiot! Wir haben doch im 
kein Gas!“ " 

Sprachlos betrachtet Profeſſor Kamm ſein aufgeregtes 


di 


* 


ganzen 


Weib. Schüttelt das Haupt über ſo viel materialiſtiſches 


Hauſe f 


Denken; dann ſetzt er ſich wieder nieder und läßt violette 

Einfälle aus ſeinem Füllfederhalter fließen — Einfälle, die 

einmal das Werk ergeben werden: > 
„Die Bewußtſeinshelle des geiſtigen Menſchen im 


Alltag..“ 
Kurt Miethke. 
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* Der treue Löwe. In der japaniſchen Stadt Kokomo 
führte unlängſt ein Wanderzirkus ſeine Darſtellungen vor, 
deren Hauptanziehungspunkt die aus 32 Löwen und Tigern 
beſtehende Tiergruppe des jungen Bändigers Clyde Beatty 
bildete. Eines Abends zeigte ſich Trudy, eine junge Tige⸗ 
rin, außerordentlich widerſpenſtig und weigerte ſich, ihre 
Kunſtſtücke vorzuführen. Als aber Beatty mit einem leich⸗ 
ten Peitſchenhieb die Tigerin aufforderte, ihren Pflichten 
nachzukommen, warf ſich das gereizte Tier auf den Bän⸗ 
diger und riß ihn durch die Wucht ſeines Anpralles zu 
Boden. Doch in demſelben Augenblick wurde ſie von dem 
Körper Beattys heruntergeſchleudert. Prince, ein rieſiger 
Löwe, der beſondere Liebling Beattys, war mit mächtigem 
Sprunge ſeinem Herrn zu Hilfe gekommen und machte ſich 
daran, die Tigerin mit Klauen und Zähnen zu bearbeiten. 
Aus einer Wunde an der Seite blutend, erhob ſich Beatty, 
trieb mit Hilfe von Zirkusangeſtellten die anderen Tiere 
aus der Manege in ihre Käfige und machte ſich daran, 
Trudy und Prince zu befreien. Prince gehorchte dem An- 
ruf ſeines Herrn und blieb an deſſen Seite, während die 
übel zugerichtete Tigerin in ihren Käfig zurückbefördert 
wurde. 


* Amerikaniſche Geſetzkurioſa. In Amerika hat ein 
jeder der 48 Staaten, ja ſogar eine jede Gemeinde das Recht, 
Geſetze für ihr Gebiet zu erlaſſen. Dieſes Recht nutzen die 
Staaten und auch die Gemeinden reichlich aus. Nach unge⸗ 
fährer Schätzung beläuft ſich die Zahl der Geſetze, Verord⸗ 
nungen und Verbote auf etwa 1000 000. Natürlich gibt es 
unter dieſer Million auch eine ganze Menge kurioſes Zeug. 
Hier eine kleine Blütenleſe. Im Staate Virginia beſteht 
ein uraltes Geſetz, nach welchem während der Nacht vor 
einem jeden Eiſenbahnzug ein Mann mit einer roten La⸗ 
terne laufen oder reiten muß. In Pennſylvanien wird mit 
einer Woche Gefängnis derjenige beſtraft, der ein Faß zer⸗ 
ſchlägt. In Los Angeles darf man ſich mit einem künſt⸗ 
lichen Schnurrbart nicht auf der Straße ſehen laſſen. In 
der Stadt Buffalo iſt das Kartenſpiel an Sonntagen ver⸗ 
boten; Zuwiderhandelnde werden beſtraft, aber nicht nur 
die Spieler, auch die Kiebitze. Im Staate Maſſachuſetts 


dürfen die Frauen keine ärmelloſen Kleider tragen, ſelbſt 


im Hochſommer nicht. Im Staate Connecticut iſt man bes 
ſonders ſittlich. In den öffentlichen Parkanlagen dürfen am 
hellichten Tage Männer und Weiblein nicht auf einer Bank 
zuſammen ſitzen. Im Staate Kanſas beſtimmt ein Geſetz 
die Länge der Männerhemden. Im Staate Miſſiſſippi dür⸗ 
fen Poſtpakete nur auf die Weiſe geöffnet werden, daß man 


zugleich die auf ihnen aufgeklebten Marken zerreißt; ſonſt 
könnten nämlich diefe Marken nochmals verwertet werden, . 


Solche und ähnliche kurioſe Geſetze und Geſetzesbeſtimmun⸗ 
gen gibt es geradezu maſſenhaft, und das Kurioſeſte iſt, daß 
ſie mitunter auch angewendet werden.“ 
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* Ordnung muß ſein. „Minna, holen Sie mir bitte die 
Benzinflaſche aus der Küche, auf der Petroleum geſchrieben 
ſteht; da iſt noch ein wenig Himbeerſaft drin ...“ 


* Schwierige Sache. „Sagen Sie mal, wo iſt denn hier 
Viſavis?“ — „Na, das iſt drüben, auf der anderen Seite, 
liebe Frau.“ — „Ja, da habe ich auch ſchon gefragt; da hat 
man mir geſagt, das wäre hier, auf dieſer Seite.“ 
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